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Teile und herrsche
Bankchef Rolf Breuer hat sich gegen die Traditionalisten des Geldhauses durchgesetzt: Die Deutsche

Bank wird zweigeteilt, viele Bereichsfürsten verlieren an Bedeutung. Breuer selbst 
wird im Mai 2002 an die Spitze des Aufsichtsrats rücken – dessen Noch-Chef Kopper muss weichen.
k-Zentrale: Kräftiger Gewinnanstieg

Aufsichtsratschef Kopper: Freiwilliger Abschied 
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Am 1. Februar wer-
den Tausende Invest-
mentbanker bei der

Deutschen Bank Grund zum
Feiern haben. Sie erhalten
dann die Nachricht über ih-
ren Bonus für das vergan-
gene Jahr. Da die Invest-
mentbank Erträge von über
13 Milliarden Euro erzielte,
werden Prämien in Milliar-
denhöhe fällig.

Letzte Zweifel über die
Höhe der Prämien räumte
vergangene Woche der Vor-
stand der Deutschen Bank
auf seiner Sitzung beiseite.
Die Vorschläge der Abtei-
lungschefs seien „ohne Dis-
kussion und ohne Rückfra-
gen im Vorstand“ gebilligt
worden, teilte die Frankfur-
ter Zentrale besorgten In-
vestmentbankern in einer in-
ternen E-Mail mit.

Einige Wettbewerber hat-
ten wegen des Crashs an den
Börsen über fallende Erträge
im vierten Quartal geklagt.
Doch die Deutsche Bank
konnte im Wertpapierhandel
im Dezember sogar zulegen.
„Wir haben Monstermonate
hinter uns“, sagt ein Londo-
ner Investmentbanker stolz.

Auch das neue Jahr läuft gut an. In den
Bereichen Aktiengeschäft und Global Mar-
kets, die für über die Hälfte der Gewinne
im Investmentbanking verantwortlich sind,
wird für den Januar, so berichten Insider,
mit einer Steigerung der Erträge gegen-
über dem Vorjahr von mehr als 100 Pro-
zent gerechnet.

Nicht nur die Investmentbanker, auch
Deutsche-Bank-Chef Rolf Breuer wird am
1. Februar strahlen. Er kann den Finanz-
analysten und der Öffentlichkeit ein Re-
kordergebnis präsentieren, das nach Steu-
ern um einen hohen zweistelligen Pro-
zentsatz über dem Vorjahr liegt.

Auch Breuers persönliche Zukunft ist
nun gesichert. Er wird am Donnerstag die
Zweiteilung seiner Bank verkünden und
selbst die operative Verantwortung für 
das Privatkundengeschäft und die Vermö-

Deutsche-Ban
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gensverwaltung übernehmen. Josef Acker-
mann, der erst im Mai 2002 an die Bank-
spitze vorrückt, verantwortet das Invest-
mentbanking, das um das Firmenkunden-
geschäft ergänzt wird und damit knapp
drei Viertel der Gewinne erwirtschaftet.

Ausgerechnet der tragische Tod von Ed-
son Mitchell, dem die Deutsche Bank den
Aufstieg im Investmentbanking zu ver-
danken hat, festigte die Position Breuers.
Der Schweizer Ackermann musste auf
Wunsch des Vorstandssprechers die Ver-
antwortung im Investmentbanking selbst
übernehmen. Damit ist er, angesichts
schwieriger Integrationsarbeit, gut ausge-
lastet. Dass er vor Mai 2002 Breuer als Vor-
standssprecher beerben wird, wie intern
getuschelt wurde, ist damit obsolet.

Gleichzeitig gab es für Breuer auch im
manchmal schwierigen Verhältnis zu sei-
nem Aufsichtsratsvorsitzenden und Vor-
gänger Hilmar Kopper einen Punktsieg.
Freiwillig, so ist es zwischen beiden verab-
redet, wird Kopper als Aufsichtsratsvorsit-
zender des Geldhauses seinen Platz räu-
men – für Breuer, der im Frühjahr 2002 in
das Kontrollgremium rückt. Hartnäckig
hatte der Bankboss alle Gedankenspiele,
ihn mit einem normalen Aufsichtsratssitz
abzuspeisen, zurückgewiesen. Intern und



zuletzt auch öffentlich: „Ich stehe nur für
den Vorsitz zur Verfügung“, so Breuer im
SPIEGEL-Gespräch Anfang Januar.

Seit DaimlerChrysler in Schwierigkeiten
steckt, verfügte Breuer wieder über mehr
Spielraum. „Kopper sollte sich 24 Stunden
am Tag um DaimlerChrysler kümmern“,
fordern die Investmentbanker aus den ei-
genen Reihen, in der ihnen eigenen Ag-
gressivität. Schließlich war im Vorstand der
Deutschen Bank verabredet, solche In-
dustriebeteiligungen schnell zu verkaufen.
Doch nach der Talfahrt des Aktienkurses
Die Deutsche Bank organisiert sic
Ergebnisse der ersten drei Quartale 2000 in M

Fünf Unternehmensbereiche . . .

Unternehmen
und Immobilien

Asset Management
(Vermögensverwaltung)

Global Technology
and Services

Globale Unternehmen
und Institutionen
(Investmentbanking)

Geschäfts-
volumen
(Erträge)

4

11

Mitarbeiter

Gesamt (inkl. Sonstige/Konsolidierung) 2

Privat- und
Geschäftskunden

Vorstände Ackermann, Breuer: Zweiteilung der
des Autobauers ist das Aktienpaket der
Deutschen Bank rund vier Milliarden Mark
weniger wert als vor einem Jahr.

Dem Stuttgarter Autokonzern stehen
schwierige Zeiten bevor. Vor kurzem hat
DaimlerChrysler-Chef Jürgen Schrempp
der Deutschen Bank und der amerikani-
schen Investmentbank J. P. Morgan den
Auftrag erteilt, den Autokonzern gegen
eine feindliche Übernahme zu rüsten. Der
Börsenkurs ist zurzeit so niedrig, dass
Übernahmespezialisten interessierten Au-
tokonzernen bereits Studien präsentie-

ren, wie DaimlerChrysler zu
knacken ist.

Um den Konzern effektiv
zu verteidigen, da herrscht
bei den Bankern des Vertei-
digungslagers kein Zweifel,
muss der Börsenkurs schnell
nach oben gebracht werden.
„Es gibt keine Tabus“, sagt
einer, der den Stand der Dis-
kussionen kennt. Auch der
Verkauf von Chrysler gehört
zu den Optionen, die durch-
gerechnet werden, um Daim-
lers Unabhängigkeit zu ret-
ten. In ein paar Wochen sol-
len Schrempp und Kopper
die Alternativen präsentiert
werden.

Für Breuer wurde auch
durch die Probleme bei
DaimlerChrysler der Weg
frei, Kopper als Aufsichts-
ratsvorsitzenden der Deut-
schen Bank zu beerben. Im
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 Macht 
h neu
illionen Euro und die neue Konzernstruktur

Gewinn vor
Steuern

268 848

754

1141 125

162 3209

1509 571

95 546

1 580 5911

2536
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Gegenzug darf Kopper weiter den Auto-
konzern beaufsichtigen. Machtbalance à la
Deutsche Bank: Der eine kontrolliert Eu-
ropas größtes Geldhaus, der andere Euro-
pas größten Autobauer.

Doch zunächst müssen Ackermann und
Breuer beweisen, dass die Zweiteilung der
Deutschen Bank funktioniert. Lange hatten
sich die Traditionalisten im Konzern, die im
Privatkunden- und Kreditgeschäft arbei-
ten, gegen den Vormarsch der Investment-
banker gewehrt. Nun konnten die Refor-
mer zumindest einen Kompromiss errei-
chen: Die Teilung erfolgt nicht, wie bei
klassischen Investmentbanken üblich, in
eine so genannte Produktionsbank und
eine Vertriebsbank.

In der Produktionsbank werden norma-
lerweise die Entwicklung aller Produkte,
also beispielsweise Fonds und Kredite 
gebündelt. Dann aber wäre die Vermö-
gensverwaltung samt dem lukrativen
Fondsgeschäft bei der Investmentbank ge-
landet – und die Filialbank wäre quasi zur
Ladentheke degradiert worden.

Stattdessen ist nun die Vermögensver-
waltung samt der Beratung von großen ins-
titutionellen Kunden mit dem Privatkun-
dengeschäft zusammengelegt worden. So
erhielten auch die Traditionsbanker ein
Stück des modernen Geldgeschäfts. Das ist
gut fürs Betriebsklima – und die Gewinn-
situation. Denn im normalen Geschäft am
Bankschalter sind die Margen niedrig.

Viele Investmentbanker anderer Institu-
te bezweifeln, dass diese Konstellation
glücklich gewählt ist. Doch für die Deut-
sche Bank machte sie, aus hausinternen
. . . werden zu zwei

Unternehmen und
Institutionelle Kunden

Firmenkunden
Immobilien
Investmentbanking
Finanzinstitutionen
Global Transaction
Services

Asset Management
und Privatkunden

Vermögensverwaltung
Deutsche Bank 24
Private Banking
DB Alex.Brown
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Konzernchefs Gent, Esser: Goldener Handschlag 
Gründen, durchaus Sinn. Denn damit ist
das Gleichgewicht zwischen Investment-
bankern und Traditionalisten zumindest
nach außen gewahrt.

Intern wird dennoch ruppig um Posten
und Prestige gerangelt. Immerhin müssen
mehr als ein halbes Dutzend Bereichsvor-
stände ihr Arbeitsgebiet neu definieren.
„Es wird eine Zwischenlösung geben“,
meint ein Londoner Investmentbanker.
Doch mittelfristig dürfte es deutlich weni-
ger Kreditbanker geben. Viele Altgedien-
te sind not amused.

Gesucht werden vor allem kluge Köpfe
für das globale Investmentbanking. Acker-
mann muss die Lücke schließen, die durch
den Tod von Mitchell entstanden ist. Die
Investmentbanker forderten den Ameri-
kaner Michael Philipp als Chef, weil der
zusammen mit Mitchell das Geschäft auf-
gebaut hat. Doch der im Sommer ernann-
te Vorstand soll sich um die Expansion der
Vermögensverwaltung kümmern.

Die Unruhe im Investmentbanking der
Deutschen Bank ist erheblich. Eilig er-
nannte Ackermann im Wertpapierhandel
vier Bereichsfürsten, deren Beförderung
noch mit Mitchell abgesprochen war.

Mindestens zwei Berufungen sorgen be-
reits für Ärger. Kevin Parker, der den Ak-
tienhandel verantwortet, und Anshu Jain,
der für den Handel mit Devisen, Rohstof-
fen und Derivaten zuständig ist, sind cle-
vere Produktmanager, haben aber von
Menschenführung wenig Ahnung. Sobald
die Boni ausgezahlt sind, werde es eine
große Welle von Kündigungen geben, pro-
gnostiziert ein Banker. Parker gäbe nur
ehemaligen Investmentbankern von Mor-
gan Stanley eine Karrierechance, heißt es.
Und Jain sind schon im vergangenen Jahr
Dutzende von Mitarbeitern weggelaufen.

Investmentbanker sind äußerst empfind-
liche Primadonnen, Mitchell hatte die
Gabe, sie an sich zu binden, notfalls auch
mit massiven materiellen Anreizen. Acker-
mann versucht es ebenfalls mit Geld, viel
Geld. Es werden für das Jahr 2000 Boni im
Wert von nahezu vier Milliarden Euro im
Investmentbanking ausgeschüttet. Nicht
alles davon ist Bargeld, ein wachsender Teil
wird in Deutsche-Bank-Aktien und Aktien-
optionen ausgezahlt. Die erstmals bei den
Mitarbeitern breit gestreuten Optionen
können erst nach drei Jahren in Aktien um-
gewandelt werden, ihr Wert hängt von der
Entwicklung der Bankaktie ab.

Die Bank hofft, so die Loyalität ihrer
Mitarbeiter zu fördern. Die Optionen ver-
fallen, wenn die Leute vorher zur Kon-
kurrenz wechseln. 

Denn Ackermann und Breuer wollen
mit ihrem Institut wachsen, nicht schrump-
fen. Auch der erneute Versuch, sich ein
anderes Finanzhaus einzuverleiben, wird
schon wieder erwogen. „Die Phase der
transnationalen Fusionen“, so Breuer,
„steht uns erst noch bevor.“

Christoph Pauly, Wolfgang Reuter
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„Wie auf einem Basar“
Haben Mannesmann-Chef Klaus Esser und einige Getreue die

Wirren der Übernahmeschlacht genutzt, um sich aus 
Konzernkassen zu bedienen? Die Staatsanwaltschaft prüft. 
Auf Klaus Zwickel ist Verlass, wenn es
gilt, die Verfehlungen der Kapita-
listen zu geißeln. Die Abfindung für

Mannesmann-Chef Klaus Esser sei „unan-
ständig hoch und für keinen Arbeitnehmer
mehr nachvollziehbar“, wetterte der IG-
Metall-Boss am 18. Februar vergangenen
Jahres in einer öffentlichen Erklärung. 

In der gerade begonnenen Tarifrunde
sollten sich Arbeitnehmer mit einem Infla-
tionsausgleich begnügen. Gleichzeitig wür-
den einem Unternehmenschef fast 60 Mil-
lionen Mark auf einen Schlag ausbezahlt.
„Solche Auswüchse des globalen Kapita-
lismus“, klagte Zwickel, „seien der Öffent-
lichkeit nicht zu vermitteln.“ 

Merkwürdig nur, dass derselbe Zwickel,
in seinem Nebenjob als Mannesmann-Auf-
sichtsrat, und sein Metaller-Kollege Jürgen
Ladberg im so genannten Ausschuss für
Vorstandsangelegenheiten nur einen Tag
zuvor keinen Einspruch gegen die Esser-
Millionen einlegten. Dies belegen ihre Un-
terschriften unter einem geheimen Proto-
koll des Mannesmann-Ausschusses für Vor-
standsangelegenheiten vom 17. Februar
vergangenen Jahres, das dem SPIEGEL
vorliegt.
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Einen Tag später aber behaupteten Lad-
berg und Zwickel, „weder der Aufsichtsrat
noch der Ausschuss“ habe sich mit der üp-
pigen Abfindung des Ex-Mannesmann-
Chefs jemals beschäftigt.

Zwickel sieht darin keinen „wirklichen
Widerspruch“. Die zusätzliche Abfindung
von rund 32 Millionen Mark durch Man-
nesmann-Käufer Vodafone sei „Teil der
Verhandlungen zwischen Esser und Voda-
fone-Chef Chris Gent“ gewesen, sagt er:
„Daran hat von uns niemand mitgewirkt.“
Deshalb habe man den Deal im Ausschuss
für Vorstandsangelegenheiten „nur noch
förmlich zur Kenntnis nehmen können“.

Wenn das stimmt, dann droht dem ehe-
maligen Mannesmann-Chef Esser gewalti-
ger Ärger, vielleicht sogar ein Verfahren.
Knapp ein Jahr nach der Übernahme von
Mannesmann durch Vodafone mehren sich
die Zweifel, ob damals wirklich alles mit
rechten Dingen zugegangen ist – oder ob
Entscheidungen bewusst manipuliert, viel-
leicht sogar gekauft wurden.

Bislang geheime Aufsichtsratsprotokolle
nähren den Verdacht, dass Esser und eine
Reihe seiner Mitarbeiter die Wirren der
Übernahmeschlacht zum eigenen Vorteil


